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Das Ringen um Gemeinschaft in der religiösen Literatur. 

^. Rademacher. Tyciak, Feuerer. Grosche. 

1. Rademacher A. (Die Kirche als Gemeinschaft und Gesellschaft .Auers-
bürg I93I) untersucht vor allem die soziologische 

Struktur der Kirche unter Anwendung des Schemas "Gemeinschaft>-Gesell-
schaft". Als erstere ist die'Kirche unsichtbar, mystisch, transzenden­
tal, jenseitig, d.h. "Gottesgeist, Leben, Heiligkeit, Pneuma". Als Ge­
sellschaft dagegen ist sie sichtbar, rational, empirisch, diesseitig^ . 
d.h. "Menschengeist, Gesetz, Amt". Die beiden Seinsweisen verhalten 
sich wie "Wesen und Erscheinung", Eines ohne das andere ist nicht mög­
lich. (59)« Di e Gemeinschaft, die-ihre Analogie im Organismus hat, 
bringt notwendigerweise die.Gesellschaft hervor, die "ihre Analogie 
im Mechanischen" findet. "Die Liebe drängt zum^Recht und die Freiheit 
zum Gesetz" (63)- "Die Gemeinschaft lebt den Glauben, das Gesetz formu­
liert ihn" (65)- "Die Gemeinschaftsfrömmigkeit wird zur Liturgie"(66). 
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Die ganze Organisation der Kirche ist als Erscheinung deG geistigen Or­
ganismus notwendig, ,:Wenn Jeeu3 wirklich geistiges Leben in Menschen­
seelen wollte, dann musste er auch dessen erste Lebensbedingung wollen,, 
und das ist Organisation" (158). So werden die einzelnen Sakramente, 
einzelne konkrete' Einrichtungen (Unterschied von Klerus und Laienstand, 
das Papsttum) au3 dem Gemeinschaftscharakter der Kirche abgeleitet. 

Die Kirche selbst wird aus dem gemeinschaftsbildertden Mo­
ment der echten Religion als notwendig erwiesen. '­'Mit dem ersten reli­
giösen Menschen... ist die Kirche schon begründet, und der erste reli­
giöse.Mensch ist von .selbst Mittelpunkt einer möglichen ökumenischen 
Kirche" (44/45)• "Auch ohne dass Jesus.,, eine Kirche gestiftet hätte, 
hätte wesensnotwendig dieses neue Leben zur Lebensgemeinschaft,d.h^zur 
Kirche werden müssen" (47)♦ Christus hat die Kirche nicht allererst ge­
stiftet, sondern' "die schon vorhandene gereinigt und vollendet" (55)• 
Die Anordnung'Jesu war "in der soziologischen Struktur der Gemeinschaft 
des Leibes Christi wesentlich schon a priori vorgezeichnet" (65)• 

Rademacher will vor allem die Glaubenserkenntnis fruchtbar 
machen. Unausgesprochen leitete, ihn wohl auch das Bestreben, dem moder­
nen irrational und mystisch eingestellten Menschen ein wirksames Ver­
ständnis für das "Aeusserliche" an der Kirche zu vermitteln, zu zeigen, 
dass eben das, was heute so manche stösst, zum innersten Wesen der 
Kirche gehört. E3 finden sich, denn auch psychologisch recht einleuch­
tende Verbindungslinien zwischen den beiden Seiten der Kirche. Ander­
seits weckt die Gleichung: "Gemeinschaft = Wesen, Gesellschaft = Er­
scheinung" doch Bedenken.­ ■ In der Beschreibung derersteren herrscht 
eine eigenartige Verwischung der Grenzen von Natur und Uebernatur. Bald 
erscheint die Gemeinschaft als etwas Göttliches: Die Kirche ist "eine 
Gemeinschaft von Personen, die göttliches Gnadenleben in sich tragen, 
vom "Geist Gottes beseelt sind.." (4o) ; bald wieder wird sie als Vita­
les dem Mechanischen gegenüber gestellt, sie ist '"innere Frömmigkeit" 
im Gegensatz zum Sakramentalen, bald ist sie unbewusster Besitz im 
Gegensatz zum bewussten Haben¿ oder schliesslich das Unsichtbare, 
Transempirische, indes die Gesellschaft sichtbar, erfahrbar ist. 

So scheint uns gerade durch das Schema "Gemeinschaft­Ge­
sellschaft" als "Wesen­Erscheinung" der Geheimnischarakter der Kirche 
zu sehr rationalisiert, die Grenze zwischen Natur und Uebernatur zu 
sehr verwischt. Es rächt sich, dass Rademacher zur Aufhellung des 
Doppelcharakters.der Kirche ein der idealistischen Philosophie entlehn­
tes Schema (Wesen­Erscheinung) benutzt hat anstatt jenen aus der Dop­
pelnatur des Gottmenschen herzuleiten. Er hat zwar einmal darauf ver­
wiesen, aber seine Darstellung wurde davon nicht Wesentlich beeinflusst. 

2. Eine wesentlich andere Schau vermittelt uns 
Ü̂ÜyjL­£x̂ ­i?̂ » einer der meistgelesenen geistlichen Schriftsteller 

unserer Tage (Oestliches Christentum,Viarendorf 1934 
(ö»Chr*); Gottesgeheimnisse der Gnade, Regenburg 1935 (0); Christus 
und die Kirche, Rgsbg.1936 (&h. U.K.); Die Liturgie als Quelle östl. 
'Frömmigkeit,' Fr'bg.1937. (L) ; Erlöste Schöpfung, Rgbg I938 (E').) Seine 
Quellen sind vor allem die Theologie, Philosophie und Liturgie des 
Ostens, der "ja der .Urkirche in vielem noch näher steht" (ö.Chr67), 
die Schriften der Väter, wiederum vor allem der griechischen, und 
Scheeben, Daraus ergibt sich die Eigenart seines Schrifttums. Ss ist 
mystisch­pneumatisch, eschatologisch, kosmisch, stark supernaturalistisch 
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M y s t i s c h ­ p n e u m a t i s c h: "Das Leben des 
Christen ist von Mystik umwoben" (G 38)• Die Bergpredigt wie auch .das 
bekannte Loblied des hl, Paulus auf die Liebe (l.Cor.13) sind ­vor . 
allem'.mystisch zu verstehen. "Der Weg des orientalischen Menschen zu 
Gott .ist ein Weg der Mystik, des hl. Pneumas, ein Weg im Geist" (ö.Ch.19)­. 
Fast aus jeder Seite spricht die Vorliebe des Verfassers für.den mysti­
schen Wog. , 

E s c h a t o l o g i s c h : "Die Parus le bc­ginv.it in der 
Kirche, beginnt in den Auserwählten, die Christi Zeichen auf der Stirne 
tragen. Menschwerdung und Pneuma sind nur e i n e Gottestat. V/o Immer 
Kinder Gottes sind, da ist der Herr wiedergekommen. Insbesondere aber 
"lebt die Parusie ganz wirklich in den Mysterien der Kirche.­Sie sind 
schon Zeichen, und Wirklichkeiten einer kommenden, herrlichen,neuen Welt" 
(Ch.u.K 38), "Gerade die Ostkirche ist.so ganz Kirche der Auferstehung" 
(ebenda 45)• "Wir sind im Reich Gottes, das alle paradiesische Sehnsucht, 
erfüllt". (E 39)* "In den Sakramentalien erhält di9 Welt­wieder ihr pa­
radiesisches Antlitz" (ebenda 68). 

.■;,. K o s m i s c h: "Der Kosmos bildet die Verästelung eines 
grossen, lebendigen Organismus, dessen Haupt und Wurzel Gott ist" (E 5<>/i)• 
In allen Dingen "widerstrahlen die Züge des Gottmenschen" (ebenda 6l) .­
"Die grosse Gemeinschaft trägt alle, und der geheimnisvolle Blutkreis 
des göttlichen Lebens... hebt sie, ja alle Kreatur in die Unsagbarkeit'en 
der verborgenen Herrlichkeit Gottes" (ö Ch 26). "Der Kosmos.bildet in 
Christus wieder einen grossen Körper_ auch er hat die Seele wieder er­
halten", indem der Logos sie durchleuchtet und erhellt (Ch u.K 26). 

S u p e r n a t u r a l i s t is c h: d.Vu die natürliche 
Ordnung droht verflüchtigt zu werden zugunsten der Gnadenwelt, .die 
ihrerseits übersteigert wird. So ist unsere Gotteskindschaft keine 
blosse Adoptivkindschaft wie die Adams., "Alle Adoption ist ja nur äus­
serlich, moralisch" (G 23). "Gotteskindschaft ist das Wirkiichwerden 
der natürlichen Gottessohnschaft in uns" (Ch u.K 23). Die Menschen 
"alle leben nur, weil das­Leben, das auch das Sein und Wesen jedes .. 
persönlichen Lebens umschliesst,_in Christus erschienen ist".(Ch u3 K 19). 
%lJetzt .existiert kein gnadenloser Stand der Dinge mehr", (ebenda 2o)".. 

; ..Das­Ziel seiner schriftstellerischen Tätigkeit hat­Tyciak 
klar.,­umrissen in. seinem ersten Werk: "Es geht heute darum, die ewigen, 
göttlichen Quellen des Lebens., so hineinzuleiten in die Herzen und 
Seelen, ­dass;­unser abendländisches Christentum wieder in die Herrlich­
keit einer, wahrhaft übernatürlichen .Seinswirklichkeit aufleuchtet, ■ 
dass die­ Kirche wieder lebendig erlebt werde, als. die Braut des Lammes..*1­
(ö Ch 7) ..­Daher die künstlerische, vielfach, hinreissende Sprache, das 
Zurückgreifen auf die konkrete Ausdrucksweise., der Väter, das Schöpfen 
aus­ der östlichen Liturgie,­ das Betonen des Erlebens des Glaubens, darum 
auch inhaltlich der drängende Hinweis auf die Einheit von Liturgie und • 
Leben, auf die Gemeinschaft der Heiligen, vor allem aber auf die­ be­
glückenden Seiten des echten Christenlebens.­ Wir dürfen sicher anneh­
men, dass der neue Klang, der aus den Worten Tyciaks ertönt, in vielen • 
Seelen ein neues Verständnis und ein aufrichtiges Sehnen nach dem ech­
ten Glaubensleben gewockt hat und noch immer weckt. Zu lange wurde die 
Freudenbotschaft in allzu abgeschliffenen Formen weitergegeben. • 

Aber gerade die unbestreitbaren Vorzüge­­bergen doch auch ■ 
ihr3 besonders. Gefahren. Der dichterische Schwung der Sprache hält , 
die schärfe Grenzlinie zwischen theologisch gesicherter Wahrheit, und ■'.. 

http://bc-ginv.it
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schöpferischer Ausschmückung gelegentlich zu wenig ein. Sätze wie 
"Christus ist Pneuma* Deshalb sind die Sakramente die Lebensformen 
des verherrlichten Kyrios'9 (L 52), "Jesus ist unser Wesen" (Ch u^K 69). 
"In der Eucharistie ist Sakrament und Kirche eins und dasselbe''(Ch u. 
K 146) sind zum mindesten sehr missverständlich.- Die Begeisterung für 
die Ostkirche,, die sich bis zu einem uneingeschränkten Lob der russi­
schen, doch meist orthodoxen Religionsphilosophen steigert, übersieht 
die tiefgreifenden dogmatischen Unterschiede sowie die vielfach theoso-
phische Grundhaltung jener Denker.- Die Wiederaufnahme patristischer 
Formulierungen vergisst, dass manche theologische Ausdrücke im Lauf der 
Jahrhunderte einen so eindeutigen Sinn erhalten haben, dass man diesen 
ohne Gefahr schwerster Missverständnisse nicht mehr gegen den frühern 
vagen vertauschen kann. Auch die an sich berechtigte kosmische Auswei­
tung des Erlösungsgedankens sollte heute gegen allfällige pantheistische 
Deutungen abgehoben werden• Das Bedenklichste scheint uns aber der pneu-
matisch-eschatologische Zug, der alle Werke Tyciaks kennzeichnet. Es 
wird zuviel Gewicht gelegt auf das Erleben, auf die "pneumatische Passi­
vität", auf ein Schwelgen in der verklärten Seligkeit. Das heutige 
harte Ringen der Katholiken in einer gottfernen Welt ist doch kaum 
"schon ein liturgisches Schreiten im hl. Spiel vor Gott'0 (ö Ch 55)• 

3» G. Feuerer (Ordnung zum-Ewigen, Rgbg 1934 (OzE); Unsere Kirche im 
Kommen, Freiburg 1937 (KK); Adam und Christus.Freiburg 1939 

(Ad u Ch); Begnadetes Leben, Rgbg 1939 (B L) ) verfolgt dasselbe prak­
tische Ziel wie Tyciak, die Wiederbelebung des Glaubens,- das bewusste 
Stehen ią^der Gnadenherrlichkeit. Diese offenbart sich in ihrer be­
glückenden Wirkung ­ und Feuerer als leiderprobter Mensch möchte vor 
allem den Kreuzträgern neuen Lebensmut bringen, ­ in den Geheimnissen 
der Erlösung, der Gnade und der Kirche. Als Zentralidee Feuerers könn­
te man wohl unser "Stehen in Christus" bezeichnen. Damit aber wird 
überall das .Gemeinschaftsproblem zur Sprache gebracht. 

Der tiefste Grund unserer gegenseitigen Verbundenheit ist 
unsere Verwurzelung im Stammvater Adam. In ihm ist "wurzelhaft die 
ganze Menschheit enthalten" (Ad u.Ch lo). Durch ihn und dann noch mehr 
durch Christus ist sie in ihrer Gesamtheit auf Gott bezogen, sodass jetzt 
nicht mehr der Einzelne vor Gott steht, sondern "nur der Mensch in Adam 
oder Christus. Adam und Christus sind der objektive Ort,­ an dem der 
Mensch wirklich vor Gott und zugleich in der Menschheit da ist" (Ad u. 
Ch 139) • Aus dieser Seinsverbundenheit heraus ­in ihren negativen Fol­
gen wird sie von Adam abgeleitet, in ihren positiven von Chris tus­
"erwächst die Gemeinschaft menschlicher Schicksale" (0 z E 4o) , 
"trägt der Mensch in seinem Schicksal das Schicksal der Welt durchs 
Leben, ist immer irgendwie mitverantwortlicher Träger der ganzen 
Schöpfung, bedeutet ihr Heil oder Unheil" (Ad u.Ch,33)• Christus wird 
Brücke für mich zum Nächsten. "Weil ich in Christus stehe, bin ich auch in meiner 
innersten personalen Sphäre mit den andern verbunden, und auf dem Wege 
über Christus gelange ich in das innerste Geheimnis der Person des 
andern" (KK I68). Christus ist eben "der grosse Raum, in dem sich dieses 
Dasein vollzieht" ( O z E 68). 

Die gnadenhafte Einheit aller in Christus konkretisiert 
sich aur Gemeinschaft in der Kirche. Der Mensch wird in der Kirche 
Gemeinschaft "durch die Person Christi, also etwas, worin er selber 
ist" (K K 159)» So lässt sich denn auch sagen: "In jeder alltäglichen 
Begegnung,., in allem Geben und Nehmen., ist Gemeinschaft der Kirche 
enthalten" (K K 154). "In jeder Beziehung des Ich zum Du, .., in all 
unserm Tun wie Grüssen, Händereichen_muss das christliche Grundgeheimnis 
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des Leibes Christi spürbar werden" (K K 172). 

Wie ist dieses Stehen in Adam und Christus zu verstehen? 
Feuerer betont immer wieder die R e a l i t a t der Menschheit. Diese 
ist "eine übergreifende, umfassend Konkretheit,.. Ist stärker wirklich 
als der einzelne. Wir müssen wieder an geistige Realitäten glauben 
lernen" (Ad u Ch 88). Die Einheit der Menschheit­ ist eine "personale 
Einheit" (ebenda .89) » begründet !fIn der realen Herkunft von e i n e m 
Ursprung" (ebenda 89)> von Adam "stammt der innerste Zusammenhang 
aller in Gnade und Schuld" (ebenda 94). "Er ist die Menschheit, weil 
er als Einzolmensch dafür bestimmt wurde" (ebenda 94). Im Licht dieser 
eindeutigen Stellen wird man auch andere, die fast an platonischen Rea­
lismus erinnern, erklären müssen. "So hat jeder nicht allein ein per­
sönliches Ich, sondern auch ein menschheitliches, eben weil er eine 
Darstellung dieses objektiven Ganzen der wirklichen Menschheit ist" 
(ebenda 9o). Die Menschen "gehören zur Geschichte kraft ihres mensch­
heitlichen Ichs", weil sie "Menschenantlitz tragen" (ebenda 9o). 

Feuerer verrät ohne Zweifel mehr Selbständigkeit und 
Schöpfortum im Denken als Tyciak, wie er auch in seiner Sprache ei­
genwilliger ist, nicht immer zum Vorteil der Sache. Er fasst das Ge­
meinschaftsproblem tatsächlich an der Wurzel an, deckt letzte meta­
physische Zusammenhänge auf, vielfach in Anlehnung an Thomas und Schee­
ben, aber doch auch wiederum über sie hinausgehend. Alle seine Bücher 
durchzieht das Bestreben, die Metaphysik der Gnade ins Bewusstsein zu 
erheben. "Es muss für uns einen Weg geben, auf dem dieses übernatür­
liche Sein in der Gnade im seelischen Bereich fruchtbar gemacht werden 
kann" (0 z'E 7o)..Feuerer erinnert daran, wie die Namen Freiheit, 
Freude, Liebe usw. bei Paulus und Johannes etwas unerhört­Neues.be­
sagen, "Symbole für das Dasein dieser neuen Wirklichkeit, die sich darin 
aussprechen will".(ebenda 7o/?l)« Dieses Bemühen ist sicherlich aner­
kennenswert, fraglich bleibt allerdings, ob der Weg zum Innewerden der 
Glaubensreichtümer nicht vor allem ein echt christliches Leben des 
Gebetes und der Abtötung ist, und ob nicht auch neuerer ähnlich wie 
Tyciak doch zuviel Gewicht auf das "Erleben" legt. 

Bedenklicher erscheint aber hier auch wie schon bei Tyciak 
das Hinneigen zu einem übertriebenen 'S 'u p e r n a t u r a 1 i s m u s.­ .­..■ 
Die alte Menschheit ist immer auf dem Weg­zu Christus. "Nur so kann das 
Menschengeschlecht weiterbestehen, kann innerhalb des Geschlechtes Zeu­
gung geschehen, nur GO können die Menschen Vater und Mutter werden" 
(Ad u Ch 115)' "Dadurch,'dass die Menschheit in Adam.auf Christus be­
zogen ist, kommt sie in Bewegung" (ebenda 116),­d.h. wird überhaupt 
Geschichte. Es gibt "keine Ordnung der Natur_ .keine Erkenntnis ihrer 
Gesetze, keine Gestaltung ihrer Aufgaben..,wenn­die Natur nicht aus 
Gott erkannt, aus und in ihm geliebt, aus ihm gestaltet, auferbaut und 
geistig gestaltet wird" .(ebenda 171)»­ Bisweilen scheint das gefühls­
massige Erleben dem bowussten Glaubensleben gleichgestellt zu werden; 
es ist die Rede von einem "bewussten Spüren, von einem neuen Können" 
(0 z E 72). Der Schwerpunkt der Liebe liegt nicht "in der effektiven, 
sondern­ in der affektiven Liebe" (0 z E 112). 

Endlich findet sich eine bedenkliche Uoberspitzung des 
Gomeinschaftsgedankens. Ist es wirklich so: "Vor Gott ist niemals nur 
der Einzelmensch, sondern immer nur eine ganze Menschheit" (Ad u Ch 9o)? 
Warum wendet sich denn Christus in den Evangelien fast immer an den 
Einzelnen, legt ihm die Sorge um sein persönliches Heil ans Herz? Man 
hat fast den Eindruck, als ob der Zeitgeist ­und dieser ist kollektivistisch 
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N o t i z e n 

Unfug; mit dem Schweizer kr eu._"_ 

Unter den Erneuerungsbroschüren, die unsere Ki~cke so 
reichhaltig verzieren, findet sich seit einiger Zeit ein Heft mit dem 
Titel: "Vom weissen Kreuz zum Sonnenkreuz" von Othmar Böhm, Sie ist 
ein Auszug aus einem grossen Buch "Durchbruch5* desselben Verfassers, 
das demnächst in Druck erscheinen soll und die Wiedergeburt des Abend­
landes behandeln wird. 

Ueber das Schweizerkreuz lesen wir darin: Das weisse Kreuz 
müsse der Ausdruck weniger einer politischen als einer r e l i g i ö ­
s e n M i s s i o n sein, deren Sinn wir uns bewusst werden müssten. 
Das Kreuz Christi könne damit nicht gemeint sein, "denn ein Golgatha­
kreuz .. kann wohl kaum voranfliegen, sondern höchstens bei gedämpftem 
Trommelklang im Trauerflor voranwehen. Nein, das Schweizerkreuz hat 
positiveren Sinn". Es sei ein uraltes, aus der Urreligion ."¿tammendes 
Symbol der Durchgeistigung! Ursprünglich sei es das Sonnenkreuz gewe­
sen, also dasselbe Symbol, auf das sich das Hakenkreuz beruft. Damit 
wird das Schweizerkreuz zum Symbol der rassischen Religion Zarathustras. 

üass dem so sei, sucht Othmar Böhm aus dem eidgenössischen 
Bettag zu beweisen. Nach der Entdeckung eines unserer Forscher -er wird 
nicht genannt- sei nämlich der 19. September "praktisch der dritte 
Sonntag im September", der Tag der Geburtstagsfeier Zarathustras. "Es 
ist also", heisst es wörtlich, "der grosse Gesetzgeber unserer Rasse, 
Z a r a t h u s t r a ' u n s e r - I f a t i o n a l h e i l i g e r . 
Schweizervolk, d eise Frömmigkeit hat guten Grund,'" 

Schliesslich sei festgestellt von R.J. Gorsieben, dass 
die Stammväter der Schweiz, die Sueben oder Sueven (Schweden, Schwaben) 
"unter dem Gottes volle der Goten, die' als Adel über dem gemeinen Volk 
Schwebenden oder als Priester im Volk Umherschweifenden (Schweizer) 
gewesen, also der auserwählte Adels- und Priesterstamm", wie die Leviten 
unter den Juden. Darum "Schweizerbund, gründe den arisch edlen Völker­
bund" . 

Aus diesen Enthüllungen Böhms ergibt sich, dass die 
Schweiz sich regenerieren müsse, ganz im Geist Zarathustras durch 
Rassenhygiene, d.h. Meidung von Alkohol, Nikotin und Fleischgenus s, 
denn das Schweizerblut sei "erstorben in Tabak und Alkohol und'anderen 
Fehlgenüssenlf ; durch richtige Atemhygiene, durch-Sterilisation rassisch 
nicht einwandfreier Personen. Von hier aus- ergebe sich dann wie von 
selbst die'Reorganisation unserer Wirtschaft mit Arbeitspflicht und -recht 
mit Zinsfussoi:kùng,. Bodenreform und Landsiedluhg usw., politisch die 
Bildung einer Führerschulung und der Landammann auf Lebenszeit, aussen-
politisch die Gründung eines "arischen Völkerbundes auf rassischer und 
religiöser Grundlage". 

Dies also ist das Neueste: Das Schweizervolk ist nur zu 
retten aus der Mazdaznan Wiedergeburtslehre, der es entsprungen ist, 
der auch prominente Nationalsozialisten, wenigstens zeitweise ange­
hörten, unter anderem Rudolf Hess. Der Autor hat recht, wenn- es wirk­
lich wahr ist, dass das Schweizerkreuz gleich ist - dem Hakenkreuz; 
ein Zeichen unserer geistigen Verwirrung. 
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■■■■■' ­M. i t t e i 1 u n g ­o n .■ ;.'.',•■ 

. ̂ Ĵ sueĵ uiig;, ■•■­ "l 

Seit die nervehzerruttenden lléulbomben des Krieges sich' 
von den Schweizergrenzen weiter und weiter entfernen, ist auch.der 
Ruf nach "Anpassung" wieder merklich leiser geworden. Ruhigere Ueber­
legung gewinnt wieder Raum. "Bewegungen" mit überstürzten und radikalen 
Umbruchvorschlägen verlieren an Boden. Kluge Köpfe werden wieder stär­. 
ker beachtete Auf zwei Broschüren dieser Art soll im folgenden das Au­
genmerk gerichtet .werden. ' . '­''■' 

Unter diesem allerdings nicht sehr schweizerischen Titel 
veröffentlicht Roman.Boos seine in der "Benedikt Hugi" Korrespondenz 
erschienenen Artikel zur Erneuerung der Schweiz, Sie haben in der Schwei­
zerpresse weithin begeisterte Aufnahme gefunden,und auch die Broschüre 
wurde in Zeitungsbesprechungen mit Lobsprüchen reichlich bedacht. 

Nicht ganz zu Unrecht; denn Boos predigt eine E r n e ü e~ 
r u n ­ g ' a u s d e n u r e i g e n s t e n K r ä f t e n d e r 
S c h w e i z : "Ueber Freiheit und. Demokratie wollen wir nicht'englisch 
reden. Ueber Autorität und Staatsmacht wollen.wir nicht reichsdeutsch­
reden. Ueber dios alles reden wir einzig gut eidgenössisch: in deut­
scher, französischer, italienischer, und romanischer Zunge". Denn bei ­
allem, was ­bei uns eingerichtet wird, kommt es nicht n u r darauf 
an, dass es­"richtig" oder "praktisch" sei, sondern darauf, dass es 
ohne Ausländeroi aus dem eigenen Wesen­geschehe".' ■ 

•.. Um die 3chweiz von" der Ideologie des deutschon.Reiches ■ 
abzugrenzen, schreibt­­er: "Diejenigen Formen von Gemeinschaft und 
Staat, die­ Deutschland hervorgebracht hat, .'um .s ­e. i n . .ü 
S c h i c k ' B'­­à­ 1 ' V o'm ; R a n"d . d o g A_ b g r­u n,­de s 
w e g z u r e i' s s e ń.\.­ gerade diese Formen können und.wollen wir';­ ■'■■' 
in unser eigenes''Wesen,', das ohne. Bruch durch die. Jahrhunderte gowach­
sen ist, nicht'hereinnehmen". Ein Gedanke, den wir auch in Nr « 9 der 
"Apologetischen Blätter" ausgeführt haben. 

Von der englischen Art. hobt er das Schweizerwe­sen mit fol­

genden Werten ab: "Schweizer Freiheit und.englische Freiheit sind ver­
schieden,' tfio der Fichbaum,, der'im­Boden wurzelt ,und­die Laubkröne ­ ' ­
hebt, vom Mastbäum, der im Schiffsrumpf steht und dio Segel trägt". 

Boos weiss darum, dass "wir vom Westen Formeln übernommen 
haben, die nicht mehr stichfest sind";. Formeln, die er mit ,a

fremden 
Kleidern" und "Hülsen" vergleicht, die aber ".uns nicht uns selbst ont*-' 
fremdet haben". So betont"or trotz Ablehnung, der unorganischen Freiheits-
ideen, dass

 :,
der einzelne Schweizer,dies-viel gelästerte 'Individuum', 

mehr ist als-ein 'Teil'.'..', denn er. ist. Christ in Freiheit und nicht in 
Knechtschaft". Dies kluge Masshalten, diosos "Spannungen-fruchtbar-' 
machen";"

1 wie Boos es nennt, ohne einen Pol derselben auszuschalten, ist 
ohne Zweifel ein äusserst gesunder Grundsatz, den Boos durchgehend1-zu' 
verwirklichen, sucht. ' . ■'- "■ 

Ein 'zweifellog richtiges Moment wird auch ange'tönt,wenn­' 
Boos nicht"'mudo­wird, auf die Verwurzelt he it und aller schemenhaften 
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Abstraktion fremde Bodenständigkeit des schweizerischen Denkens zu ver­
weisen. "Auch vom Staat reden wir nicht abstrakt, sondern konkret. Wir 
treten an unsere Staatsfragen gar nicht heran in jenem geistigen Zu­
stand, wo man sich freuet, mit viel Huscht und Hott schöne Bogriffe 
zu tummeln", Boos kommt solches Gebaren vor wie "RÖsnliritti fahren". 
Er hat wohl recht, wenn er schroibt: "In unserer Staatlichkeit ist 
viel mehr Heimat drinnen als Logik, Was so ein-rechter Jurist ist, be­
kommt es immer wieder mit dem Fluchen zu tun, wenn er mit'reinen Be­
griffen'' Schweizer Staatsrecht treibt". 

Auch über Christentum und Kreuz hat Boos manche glänzende 
Formulierung gefunden. So wenn er schreibt: '"Das Schwoizerkrouz ist 
nicht nur vom Staat verbürgt, sondern es verbürgt den Staat. Und wenn 
seine Balken gebeugt und gebrochen würden, wäre unser Staat nicht mehr 
der unsrige". 

All die genannten und noch viele weitere beherzigenswerte 
Sätze der Broschüre verdienen volle Anerkennung. Trotzdem scheint uns. 
die Gesamthaltung, die Boos einnimmt, nicht jener Fruchtbodon zu sein, 
aus dem das Schweizervolk gewachsen ist. Die Vordersätze, aus denen 
die Schlussfolgerungen des Verfassers fliossen, enthalten nicht unbe­
denkliche Fehler. Sie sind ein labiles Fundament, auf dem sich kein 
festos Haus erbauen lässt. Ex falsis sequitur quodlibot, sagt die Logik. 

Beginnen wir mit dem Schweizerkreuz. Auf S.I5 lesen wir: 
"Das weisse Kreuz war nie ein Kirchen- und nie ein Konfessionszeichen, 
sondern für die, die unter ihm stritten und litten, das elementare Be­
kenntnis, aus der Wurzel des eigenen Ich, zu den.Genossen dos Eides: 
"Euch bin ich treu; ich glaube an Euch!" Wie will Boos diesen Satz 
beweisen? Zur Zeit der Gründung der Eidgenossenschaft war jedenfalls 
das Kreuz das Symbol der Kirche. Wenn Schweizer einen Eid leisteten, 
so leisteten sie ihn dem Christengott, den ihnen eine Kirche zu glau­
ben vorstellte. "Wenn dieses Kreuz in seinem Sinngehalt als das Zeichen, 
dem alle Schweizer dienen und dem auch ein "vollkommen unkirchlicher 
Mensch" und "Anthroposoph" -wie der Verfasser sich freimütig (S.47) 
nennt- sicher aufrichtig dient, sich allmählich verfärbte, so ist 
dies freilich wahr und bedauerlich. Der Katholik wird es seinen Mit­
bürgern nicht ständig vorhalten, aber auch der Nichtkatholik sollte 
durch geschichtliche Entstellung den katholischen Miteidgenossen 
nicht reizen. 

Doch wenden wir uns der Boosschen Staatsauffassung zu. 
Bereits vor einiger Zeit hat sich die katholische Tageszeitung "Vater­
land" gegen den Artikel "Autoritäre Schweiz" der Benedikt Hugi-Korres-
pendenz gewandte Boos hatte geschrieben: "Unser Schweizer 'Autoritäts­
prinzip'": "Wer etwas kann, soll es tun; wor es nicht kann, soll ihm 
nicht z'Leid worchen"r Dagegen schreibt das "Vaterland": "Das Wesen 
der Autorität liegt darin, dass sie Anspruch auf freien Gehorsam er­
hoben kann und dort, wo dieser Gehorsam verweigert wird, ihn erzwingen 
darf. Es gibt auch im Bereich der Demokratie genug Männer, die an In­
telligenz und Willenskraft unsoro Behörden überragen. Da3 gibt ihnen 
nicht das Recht, den Behörden den staatlichen Gehorsam zu verweigern, 
es sei denn, dass diese ihre Befugnisse überschreiten, sich selber aus­
serhalb der durch die sittliche Ordnung und die Rechtsordnung gosetzt-
ten Schranken stellen". Selbst in diesem Fall dürfe der Ungehorsam 
kein revolutionäres Sichauflohnen sein. Die Ordnung im Staat beruhe 
nicht auf dem Genie eines Einzelnen, sondern auf dem "autoritären 
Prinzip" einer sittlichen Ordnung, der sich Behörden und. Nichtbehörden 
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zu unterwerfen haben. Ohne dieses Prinzip zerfalle sie in Anarchie. 
Boos nahm dennoch den Artikel "Autoritäre Schweiz" in die Broschüre 
auf und meint gegenüber dem "Vaterland", der Gesatatinhalt werde zeigen, 
dass die Einwände des "Vaterland" unzutreffend seien; katholisches wie-
freisinniges Staatsprinzip kämen darin zu fruchtbarer Spannung. Im 
Kapitel "Rechtsstaat und Staatsmacht" wird sodann diese Spannung aufge­
zeigt: "Dort, wo es ums Eigenste geht, muss jeder Schweizer sein eigenes 
Wort bei sich selbst haben: im Wirtschaftsleben, wo es sich fragt, wie 
reich einer an- Erfahrungen sei und im geistigen Leben, wo die Grütze im 
Kopf und die Wärme des Herzens entscheiden"« Für diese beiden Gebiete 
wird also der vom "Vaterland" bemängelte Satz aufrecht erhalten. Nicht 
aber im Rechtsleben, in dem Boos dem Hepräsentativsystem das Wort redet. 

Wir müssen gestehen, dass diese Auffassung uns die Einwände 
de3 "Vaterland" nicht zu entkräften scheint. 

Denn erstens scheint Boos zu; meinen, das Recht entstände 
durch den "Eid, den der Einzelne vor Glauben und Gewissen frei s i c h 
s e l b e r leistet". In Wahrheit aber scheint uns jedes Recht, das 
nicht als letzte Autorität Gott anerkennt, in der Luft zu hängen. Die 
Ureidgenossen haben ihren Eid darum auch Gott geschworen. Geschieht 
dies nicht, ermangelt dem Recht der letzte sittliche Ernst, der nur aus 
der Verpflichtung einem schlechthin vollkommenen Du gegenüber entsprin­
gen kann. 

Zweitens ist wohl das Volk.in der Eidgenossenschaft der 
Souverän, der seine Autorität von Gott erhalten hat. Dies Volk ist aber 
keineswegs die Summe aller Einzelnen, die durch die Volksvertreter und 
die Behörden bloss in verkürzter Form "repräsentiert" würden. Vielmehr 
besagt "Volk" bereits den naturrechtlichen Drang und die Notwendigkeit 
der Gliederung zur"Wahrung des Allgemeinwohles. W i e diese Gliederung 
im Einzelnen sich gestaltet, mag der freie Wille jedes Volkes entschei­
den; d a s s Gliederung sei, ist seinem Belieben entzogen. Es gehört 
dies zu den Naturnotwendigkeiten des Volkes, wie es zu den Naturnot­
wendigkeiten eines Menschen gehört, dass.er einen gegliederten Körper 
habe. In diesem Sinn ist ein Wahlzettel nicht, wie Boo's meint, .eine 
"Abdankungsurkunde", sondern eine Erfüllung der von der Natur gewollten .. 
Gliederung. Ein Wahlbcschluss verdankt darum seine Rechtskraft und ein 
Gewählter seine Autorität nicht dem Einzelwähler, sondern dem naturnot­
wendig gegliederten Volk. Die Boosschen Gedankengänge stossen nirgends, 
auch nicht in der Rechtssphäre, zu eigentlicher Gemeinschaft vor, sie 
bleiben völlig im Bannkreis -des Individualismus gefangen. 

Der tiefste Grund, weshalb Boos die objektive Autorität, 
die dem Einzelnen gegenübertritt, und nicht aus seinem freien Wollen 
herauswächst, ablehnt, ist nicht.ein Studium der•Schweizergeschichte, 
sondern die Lehre der Anthroposophie, wie.sie Rudolf Steiner entwickelt. 
Danach entwickelt- sich der Mensch zu immer grösserer Bewusstheit und 
Geistigkeit in geradezu Haeckelianischer Entwicklungslinie aus sich 
selber heraus. Jedes objektive Gesetz und jeder Dogmatismus wird abge­
lehnt. Nur eines hat Gültigkeit: die innere Entfaltung des Einzelneu. 
Diese Anschauung bedeutet ein Wiederauffrischen Rousseauscher-Gedanken, 
nach denen -lässt man den Menschen sich nur entfalten möglichst hem­
mungslos- die rechte Ordnung von selbst entsteht. Die Tatsache der Erb­
sünde wird dabei völlig verkannt* Wir glauben nicht, dass die Gründer 
der Eidgenossenschaft diese geleugnet haben. Aber selbr.t abgesehen 
davon, scheint die wahre "Spannung" doch viel besser gewahrt, \ienn man 
die Notwendigkeit einer Staatsgliedertmg zwar aus der Monschcnnatur 
unabhängig von seiner Freiheit ableitet, während die Freiheit doren 
Gestalt bestimmt und deren Notwendigkeit bejaht. Das wäre echte 
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Selbstbejahung, während nach Boos sogar die Menschennatur der Freiheit 
unterworfen scheint. Was Boos vertritt, führt praktisch zur Anarchie, 
und die Eidgenossen waren von jeher viel zu wirklichkeitsnahe, um 
Anarchisten zu sein. 

Eine zweite Ausstellung, die mit der ersten zusammenhängt, 
ist hier zu vermerken. Die Grenzen zwischen Geist und Stoff werden nicht 
klar gezogen-, Wohl kann man sagen, dass die stoffliche Welt'Abbild des 
Geistes ist, konkretisierter Geist; aber letzten Endes bleibt Stoff 
eben Stoff,und Geist bleibt Geist, und der Geist steht über dem Stoff 
und hängt nicht von ihm ab. Bei Boos zerfHessen die Grenzen, wie bei 
allen Anthroposophen, nach denen Stoff nur eine Emanation dos Geistes 
ist, die durch Evolution wieder zu Geist .wird. Schon der Religions­
philosoph J.We Hauer, alles eher als ein Katholik, hat der Anthropo­
sophie diesen Vorwurf gemacht. "Vor allem ist es die verhängnisvolle 
Neigung der Anthroposophie und aller ihr verwandten Weltanschauungen, 
seelische Erlebnisse zu verstofflichen" (Werden und Wesen der Anthro­
posophie 2.Aufl.1923)• "Ich betone nur das eine: Es herrscht in der 
Anthroposophie eine heillose Verwirrung in allen Fragen, die den Un­
terschied oder das Verhältnis von Geist und Stoff betreffen" (daselbst). 
Es ist darum nicht verwunderlich, dass Hauer und alle Wissenschaftler, 
die. sich mit der Anthroposophie befassen, ihr immer wieder "geistigen 
Materialismus" vorwerfen. Auch Boos entgeht dieser Verwirrung nicht. 
Die oben angeführten Beispiele, die man an sich auch recht verstehen 
kann,, .gewinnen in dieser Sicht einen andern höchst bedenklichen Sinn* 
So.weit geht diese Vermischung, dass Boos schreiben kann, es entscheide 
nicht, was einer vertrete, sondern einzig, was einer sei. Damit wird 
der Idee und der Wahrheit der völlige Abschied gegeben, wenn sie nicht 
im Stofflichen sichtbar ist. "Es zeigt sich", sagt Hauer, "eine phäno­
menale U n f ä h i g k e i t , r e i n g e i s t i g zu d e n ­
k e n . Alles muss irgendwie "angeschaut", d.h. g e g e n s t ä n d l i c h , 
wenn auch in verdünntester Potenz, "wahrgenommen", versinnlicht und 
vorstofflicht werden. Auch der Anthroposoph ist Heils e h e r , nicht 
Helld e n k e r". 

r— 

So ist der unschwoizerische Titel des Büchleins doch nicht 
rein zufälliger Art; nicht als wollten wir Boos einen schlechten Schwei­
zer nennen, manch einer ist besser als seine Theorie. Im übrigen 
scheint uns aber, dass Prof.Mayer O.S.B. zuzustimmen ist, ja heute noch 
. viel mehr, als da er es mit Bezug auf die Anthroposophie niederschrieb: 
"Die soziale, politische und religiöse Not, in der wir uns befinden, 
gestattet nicht, dass wir unsere geistigen Kräfte an Wahn und Täuschung 
vergeuden".. Wir möchten hinzufügen: Auch dann nicht, wenn diese Täu­
schung in so bezaubernder Form und mit so viel echtester Schweizerart 
untermischt vorgelegt wird, wie dies bei Roman Boos geschieht. 

NB. Unter II. werden wir in der nächsten Nummer auf die 
Broschüre' Frof.Dr.Heinrich Barths: "Der Schweizer und sein Staat" zu 
sprechen kommen. 
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Ers 3choint k'oinoai Zweifel mehr zu unterliegen.,, dass die 
erschütternden Ereignis so dos Krieges und Weltumbruchs, nicht nur Zer­­
Störungen und Verwüstungen herbeiführen, sondern'auch den Boden lockern 
zu einer fortschreitenden Verständigung unter den Konfessionen. Man 
ist heute viel eher geneigt, fest gewordene und erstarrte. Vorurte­ilo 
neu zu prüfü;?., ob sie nicht aus einer ganz bestimmten Zeit und .Situa­
tion gewachsen sind, in der sie vielleicht volle Berechtigung hatten, 
einer Zeitla­ge, die sich aber fast unbemerkt langsam gewandelt hat, 
sodass sis heute buchstäblich altmodisch und überlebt sind. Dio. ge­
meinsame Not bringt heute Menschen zusammen, die bisher im praktischen 
und geistigen. Lebensbereich­aufeinander gelebt hatten,und boi diesem 
Sich­Kennenlernen bemerkt man, dass der andere gar nient dar ist," für 
den man ihn hielt. ' 

Drei Beispiele aus England, .Schweden und clor Schweiz 
sollen hier angeführt werden, die in diese Richtung flöiaen. Sie be­
treffen jeweils die katholische Kirche gegenüber anderen christli­
chen Gemeinschaften«­ Wir wählen gerade diese Fälle, weil man der katho­
lischen Kirche allenthalben die grossie Roserve in Fragen der gegen­
seitigen Annäherung nachsagt. Von Deutschland, dessen religiöse Lago ' 
viel verschlungener ist, werden wir später »gesondert berichten. 

1, Um die Grundlagen des christlichen 
Friedens inr . E n g 1 a n d'. .' In London fanden am lo*und 

­11. Mai a.c Öffentliche 
Versammlungen statt über das problem "Christliche Volkorordnung und 
christliche Ordnung für Grossbritannien"o In umfassender Pressearbeit 
war die Bevölkerung auf diese Veranstaltungen vorbereitet worden«*­ Ver­
treter der­ anglikanischen Kirche, der katholischen'Kirche und'der Frei­
kirchen" nahmen daran teil. Die katholische Kirche begnügte 'sich nicht 
mit stillen "Beobachtern", Kardinal Hinsley führte vielmehr gemeinsam 
mit dem Erzbischof v.ovi Canterbury den Vorsitz. Ja tnö.ch mehr: die eigent­
liche V e r a n s t a l t e r i n wari die katholische "Schwert­ und 
Seistbewegung" ("Swor of the Spirit Movement"), Grundlage der Versaiom­ : 
lungan waren .mit allseitiger Zustimmung die bekannten'fünf Friedens­'' 
punkte des Papstes (Unabhängigkeit für.alle Völker, Abrüstung, 'inter­* 
nationales. Recht,­Befriedung berechtigter Ansprüche, Anerkennung der'"' 
Gebote Gottes); denen die genannten Kirchenführer noch weitere fünf 
Punkte als Ergänzung hinzufügten (Aufhebung unmässiger Besitzunter­
schiede, gleiche­Srziehung­ für alle,. Pflege des Familienlebens, Respek••■'■' 
tlerung der'Arbeit und gerechte Auswertung der Erdachätze als Gottes''' 
Gabe an alle'Völker). ­In der Nacht­zwischen den. Veroamailungstagen 
erlebte London einen Luftangriff, von ungewöhnlicher.Heftigkeit. In 
unmittelbarer Nähe des Versammlungsortes geriet eine, historisch­be­
deutsame Kirchs in Brand und stürzte ein: Symbol einer versinkenden r 
Zeit, die den .Wog freigibt ivu neuem Aufbau. Mit­ Recht schreibt uämlich 
Marcel Pradervaud, Pfarrer der Schweizerkircho in London; dass noch vor 
wenigen«.­Jahren eine solche Versammlung in London, ein Ding der Unmöglich­
keit gewesen wäre. "Vielo Tausende" hatten an der Londoner Kundgebung ■ 
teilgenommen, doch blieb sie nicht vereinzelt. ­Sine nicht weniger be­
deutsame Veranstalung fand im Juni darauf in Northampton statt, wobei ■ 
der anglikanische Erzbischof.­von York, der katholische Bischof von 
Horthampton und Dr .Barry als Vertreter der britischen. Freikirchen die­'' 
Hauptredner, war eu. Es .ist zu hoffen, .das s über don Krieg hinaus, wie 'der 
Erzbischof von York an der "Convocation of Canterbury", an der ausser ' "■ 
den Führern der englikanischen Kirche violo geistliche Persönlichkeiten­
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anderer Kirchen teilnahmen, bemerkt, die wechselseitigen Beziehungen noch 
weiter ausgebaut werden. 

2. Im Zeichen der Bibel in S c h w e d e n . Erstreckt sich die eng­
lische Zus anime na r b e it 

der Kirchen nicht viel weiter als auf gewisse naturreehiliche gemein­
same Forderungen, eine Basis, auf der nach Ansicht der katholischen 
"Kirchenzeitung" auch in der Schweiz ein Zusammengehen möglich wäre, 
so zeigt die Lage in Schweden ein noch viel innigeres Verbdndensein. 
In Stockholm fand (laut Oek.Pressedienst) vom 11.-14.Mai unter Betei­
ligung "von annähernd 2ooo Vertretern aus dem ganzen Lande und einem 
selten starken Zustrom der Bevölkerung die 2o. A 1 1 g e r n e i n e 
K i r c h e n t a g u n g d e r s c h w e d i s c h e n 
K i r c h e " statt. Besonderer Anlass der Tagung war die 4oo-Jahr feier 
zum Gedächtnis an-die Herausgabe der ersten vollständigen Bibel in 
Schweden (1541)• 

Bei der Eröffnungskonferenz waren neben dem König und 
Kronprinzenpaar, sowie zahlreichen Vertretern von Armee und Regierung 
die dänische und finnländische Kirche, wie auch die griechisch-ortho­
doxe und die r ö m i s c h - k a t h o l i s c h e Kircho vertreten. 
Diese letztere Vertretung, die nach dem Oekumenischen Pressedienst aus 
dem katholischen Bischof und andern Vertretern bestand, wurde von der 
schwedischen protestantischen Kirche und der Presse mit grosser Freude 
vermerkt. So erklärte der Primas der schwedischen Kirche in seiner Eröff­
nungsansprache: Die evangelische Kirche Schwedens habe und wolle auch 
nicht das Erbe vergessen, welches ihr von der altehrwürdigen traditions­
reichen katholischen Kirche zuteil geworden ist, und das "Svenska Dag-
bladet" -eine führende Stockholmer Tages zeitung-behandelt eingehend 
dieses bedeutsame Ereignis, indem es darauf hinweist, dass die katholi­
sche Kirche auf der ersten grossen Weltkirchenkonferenz in Stockholm 
I925 nicht vertreten war. Es gibt der Hoffnung Ausdruck, dass die Be­
teiligung des katholischen Bischofs und weiterer Vertreter dieser Kircho 
an der Eröffnungsversammlung des allgemeinen Kirchentages den A u f ­
t a k t z u e i n e r n e u e n T r a d i t i o n bilden möge. 

Freilich wird man die Hoffnungen nicht allzu weit spannen 
dürfen. Eine grundsätzliche Aenderung der katholischen Kirche gegenüber 
ökumenischen Versammlungen kann nämlich aus der Beteiligung de3 katho­
lischen Bischofs an der genannten Versammlung nicht abgeleitet werden. 
Es handelte' sich,im vorliegenden Fall gar nicht um eine eigentliche 
ökumenische Tagung, da der Zusammenschluss der Kirchen durchaus nicht 
in ihrer Absicht lag. Die Stellung der katholischen Kirche in ökumeni­
schen Fragon wurde bereits am 4.Juli 1919 im Hinblick auf die Vorberei­
tungen zur Kirdhenkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung durch 
Dekret des Hl. Offiziums unter Benedikt XV 0 in Erneuerung der Entschei­
dung vom 16. September 1864 dahin präzisiert, dass den Katholiken die 
Beteiligung an allen öffentlichen und privaten Vereinigungen verboten 
wurde, die von Nichtkatholiken ausgehen und sich den Zusammenschluss 
aller christlichen Gemeinschaften zum Ziele setzen. Gemeint ist ein 
Zusammenschluss im Glauben. Die Stockholmer Tagung (1925)> auf die 
das "Svenska Dagbladet" anspielt, hatte dieses Ziel nur mittelbar, 
unmittelbar wurden nur praktische Fragen verhandelt; das Verbot hatte 
trotzdem indirekt auch für diese Versammlung Geltung; jedoch ohne dass 
ein n a m e n t l i c h e s Verbot erfolgt wäre, wie bei der 1927 
stattfindenden Lausanner Weltkonferenz für Glaube und Kirchenverfassung 
(Dekret des Sacrum Off. 8.Juli 192 7)» Ber Grund für diese Haltung 
der katholischen Kirche wird von Pç?ribilla S.Jo in Erklärung der 
Enzyklika Pius'XI» "Siortalium animes" darin gesehen, dass "alle 
Einigungsversuche, die von Seiten der Protestanten und Orientalen 
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ausgehen, ausdrücklich oder stillschweigend dio Voraussetzung haben, dass 
die wahre Kirche Christi iu ihrer Reinheit und Unfehlbarkeit verloren 
gegangen oder unkenntlich geworden ist, dass alle bestsnehden Kirchen 
Bruchstückkireken, fand, die nur Teile ddr christlichen Wahrheit ge­
rettet haben, dass die eine wahre Kirche noch zu suchen, ist". 

Hält man sich diese Sachlage vor Augen, so sieht man sofort, 
dass die berichteten Tagungen keine grundsätzliche Veränderung der 
katholischer. Haltung bedeuten und darum in d lesem Sinn au eh nicht den 
"Auftakt zu einer neuen. Tradition". In England giagea die Veranstaltun­
gen von Katholiken aus; in Schweden kann, nicht von einem Einigungsver­
such gesprochen worden. 

Dennoch ist die Beteiligung dos schwedischen katholischen 
Bischofs nicht ein alltägliches Symptom., Auch sie v/äre noch vor wenigen 
Jahren nicht möglich gewesen.. Die Veränderung, dio hier vor sich gegan­
gen ist, ist eine doppelte, einerseits haben die protes tantIschen Kreise 
weitgehend die oben von Fribilla gezeichnete Haltung aufgegeben. Sie 
suchen vielfach lediglich den Standpunkt der katholischen Kirche möglichst 
unmittelbar durch persönlichen Kontakt und Aussprache kennen zu lernen 
und dieselbe im Ktospf gegen die wider göttlichen I'ächto der heutigen 
Zeit als Bundesgenossen zu gewinnen; freilich auf dem Boden und aus 
den Beweggründen eines echten Christentums. Diese Haltung geht auch 
aus verschiedenen Reden bei der Stockholmer Bibeltagung hervor. Dass 
dabei viele Vorurteile fallen werden, ist selbstverständlich. Eine 
erste Annäherung in diesem Sinn ist sicherlich niemals gegen dio Ab­
sichten des Papstes gewesen. 

Anderseits hatte man auf katholischer Seite vielfach, wie 
Bischof Besson kürzlich in Genf betonte, das Wort des hl. Paulus: 
"Lasst uns darum nicht mehr einander richten,"­ (Rom. 14,13) gegenüber 
den Protestanten vergessen . Es geht nicht an, jedem Protestanten­
eine mala fides zuzuschreiben zumal 4oo Jahre nach der Glaubensspal­
tung. Ihr edle3 Wollen und ihre christliche .Gesinnung muss von katho­
lischer Seite in aufrichtiger Woise anerkannt werden, wo immer man 
sie antrifft. Das Erscheinen des katholischen'Bischofs an der schwe­
dischen Bibeltagung scheint, uns ein Akt der Anerkennung gegenüber ■ 
deu protestantÍ3Cijen Verdiensten um die Verbreitung der Hl. Schrift 
zu sein.. 

3. Die Una Sancta in der S c h w e i z , Von den massvoll klugen und 
doch unermüdlich eifrigen 

Bemühungen katholischer Kreise der Westschweiz,insbesondere Genfs, 
haben wir bereits in Nr.11 der "Apologetischen Blätter" kurz berichtet. 
Als Rückgrat dient dort der Bewegung die Fédération Catholique Gene­
voise. In der deutschsprachigen Schweiz hat sich von katholischer 
Seite bisher noch keine der bestehenden Organisationen mit ökumenischen 
Fragen eingehender beschäftigt. So mochte es manchen angebracht er­
scheinen, die vor einigen Jahren in Deutschland (Meituugen bei Augs­
burg) gegründete "Una Sancta"­Bewegung nunmehr auch in die Schweiz zu 
verpflanzen. D i e d e u t s c h e "Una Sancta", dio sich auch 
"Christkönigsgesellschaft vom weis3on Kreuz" nennt, ist "kein Verein, 
sondern eine ganz lose freiwillige Liebesgòmoinschaít, die jedem die 
volle Gewissensfreiheit belässt und keine äussern Verpflichtungen 
auferlegt", schreibt Dr.Josef Caspar in dem Buch "Um die Einheit der 
Kirche", über das wir in den folgenden Nummern der "Apologetischen 
Blätter" noch eingehend berichten werden. Die Bruderschaft wurde von 
katholischer Seite gegründet, zählt aber auch manche führende evangeli­
sche Männer in ihren Reihen. Sie­besitzt auch ein eigenes Mitteilungs­
blatt, 
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.blatt. 0 ­

Ganz parallel.wenn auch nicht in iuridischer Abhängigkeit, 
wurde nun in der Schweiz von dem bekannten deutschen Schriftsteller und 
Pazifisten Hans Wirtz eine schweizerische Una Sancta­Bewegung in die 
Wege geleitet. Als Mitteilungsblatt dient die seit November 1939 monat­
lich erscheinende Beilage des protestantischen Diakonieboten: "Blindes­
blatt der ökumenischen Gebets­ und Arbeitsgemeinschaft: 'Dein Reich 
kommei'" Am l.April 1941 veröffentlichte Hans Wirtz in diesem Blatt 
einen "Aufruf zur 'Una Sancta'" und gibt das Programm in 6 Punkton be­
kannt. Danach können "allé gläubigen Jünger Christi" ąn der Bruder­
schaft teilnehmen. Die Mitglieder beten täglich um das Kommen des Reiches 
Gottes; pflegen gegenseitige Begegnung, um "in persönlicher brüderlicher 
Aussprache einander immer mehr kennen und verstehen zu lernen", Vorur­
teile und Missverständnisse wegzuräumen. In den Gesprächen sollen nicht 
unfruchtbare "Kontroversen über Lohrdifferenzen", sondern "eine auf­
richtige Verständigung über die wesentlichen Fragen des Glaubens und 
der Heilswahrheit" gesucht werden. Grundhaltung ist Bussgesinnung, 
Demut und Liebe. 

Auf drei vielleicht nicht unwichtige Unterschiede der 
schweizerischen "Una Sancta" von der deutschen sei in diesem Zusammen­
hang hingewiesen. Es mag da und dort Bedenken erregen, dass das Mittei­
lungsblatt der Bewegung Beilage des protestantischen"Diakónioboten" igt, 
also nicht von Katholiken ausgeht. Die bisherige Haltung, dieser Beilage 
­vor Eröffnung 4er Una Sancta­ war auch sicherlich, wie schon der orste 
ökumenische Brief zeigt, von der kirchlich abgelohnten ökumenischen Einstellung 
(siehe oben die Ausführungen Pribillas) nicht frei; obgleich von Anfang 
an vereinzelte Katholiken mitarbeiteten. Aber auch nachdem das Blatt 
nun seit April in den Dienst der Una Sancta getreten ist, scheinen uns 
pazifistische Artikel, wie sie beispielsweise die Juninummer bringt 
mit Hinweis auf Eugen Fisch (cf. "Apologetische Blätter" Nr.2 S»27: 
"Religiös verwirrte Leute machen Umtriebe mit einer 'Privatoffenbarung'") 
nicht dazu angetan, dem Programmpunkt 5i der "Behandlung der wesent­ , 
liehen Fragen der Glaubens­ und Heilswahrheit" verspricht, Vertrauen 
zu schenken. Auf diese Weise wird die Bewegung der Lächerlichkeit 
preisgegeben. 

Ferner fällt es auf, dass im Gegensatz zu den deutschen 
5 Programmpunkten der Una Sancta, die nur ein grundsätzliches Voran­
stellen des Einenden vor dem Trennenden verlangt, in der schweizerischen 
Una Sahcta jede Behandlung theologischer Difforenzpunkte ausgeschlossen 
scheint, hingegen reichlich zu katholischen"Misständeii" Stellung genom­
men wird. Ist, so möchten wir fragen, die Haltung, die in "Dein Reich 
komme" vertreten wird, wirklich die Haltung der katholischen Kirche? 

Schliesslich sollte man,­ von all dem abgesehen, bedenken, 
dass selbst in Deutschland katholische wie protestantische durchaus.vom 
Geist

­ der christlichen Liebe beseelte und eine Einigung der Kirchen 
herbeisehnende Persönlichkeiten den Weg der Una Sancta als nicht gerade 
vielversprechende Methode der Verständigung ansehen. In der Schweiz 
gilt dies in noch welt erhöhtem Mass. Der Boden ist viel weniger ge­
lockert, sodass gewagte und noch dazu unglücklich aufgezogene Experi­
mente trotz mancher Einzelerfolge auch grossen Schaden bringen können. 
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Die Schweiz und Deutschlands, Kri? a .gegen .;5oft jflf russland« 

■Dio. Propaganda der Achsenmächte hat den deutschen Krieg 
gegen die Sowjetunion sofort als Kreuzzug gegen den Bolschewismus, 
den Ertfeind der europäischen Kultur, hingestellt, und weitgehend 
haben europäische Länder ihn so empfunden» Finnland ist sofort in den ■ 
Krieg­gegen Russland eingetreten, die Slowake:, und Ungarn haben den 
Sowjets den Krieg erklärt, Spanien, Norwegen und Dän.'.vaark entsenden 
Freikorps, und Schweden gestattet den Durchzug deuts jb̂ ­r Truppen aus 
Norwegen.nach Finnland. 

Auch in der Schweiz haben Zeitungen den neuen deutschen 
Angriff­ als Kreuzzug ¿;egen den Bolschewismus gefeiert. Das 'Bulletin 
der "Entente internationale anticommuniste" i n Genf vom'Juli kann eine 
ganze Reihe­Fressestimmen in diesem Sinne, zumal aus v̂ ea fcschweizerischeii 
Zeitungen, bekanntgeben» Im Zeitpunkt, wo wir diese Mitteilung abfassen, 
(25* Juli).wird auch bekannt, dass sich unter führung von Dr .Werner 
Ganzoni mehrere Mitglieder der Eidgenössischen Sammlung in' einem Brief 
an den Bundesrat gewandt haben, er möchte "vor der Oeffentlichkeit der 
Schweiz und der ganzen Welt" die "volle Solidarität mit den europäischen 
Völkern, welche zum Kampfe gegen den internationalen Bolschewismus 
angetreten sind'V erklären und Unterstützung durch­ die Schweiz "mit 
allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln" versprechen. 

Angesichts dieser Situation stellt sich uns.die Frage 
nach der Bewertung des deutschen Krieges gegen Sowjetrussiand. Kann 
man ihn wirklich oder wieweit kann man ihn als Abrechnung mit dem 
Bolschewismus bezeichnen? Und wenn wir diesem Krieg auch eine kulturelle 
Bedeutung beimessen, ergibt sich dann daraus, dass wir ąn unserer 
schweizerischen Stellungnahme gegenüber' der Sowjetunion etwas zu ändern 
und uns zu besondern Kundgebungen zu entschliessen haben? 

0 

1« Das Nächst l iegende i s t , dass wir den heut igen Kampf 
Deutschlands, gegen Russland, wie H,W0 im "Vaterland­" vom l 8 . J u l i dar ­
l e g t , i n se ine r m i l i t ä r i s c h e n und k u l t u r e l l e n 
T r a g w e i f e be t rach ten und e inschä tzen , fí*Wf. sucht b e g r e i f l i c h 
zu machen und führ t zu dem Zweck persön l iche Erinnerungen aus der Zei t 
vor und zu Beginn dos l e t z t e n Weltkrieges an, dass man in den l e i t e n d e n 
deutschen Armeekreisen mit Recht zur Ueherzougung g e l i n g t s e i , Sta l in ' • 
s t e l l e s ich mit a l i e n ' M i t t e l n auf einen Krieg mit Deutschland ein und 
warte nur deń­'geeigneten Moment für cas Losach lagon ab . Dazu hoch s e i 
s i c h Deutschland von neuem der Riesengefahr, bewusst geworden, die aus 
e ine r Machterst^rkung­des Bolschewismus und.aus einor Verwirklichung 
der Pläne S t a l i n s für g a n z E u r o p a erwachsen müs­üte. Lor 
Gedanke an d i e s e Gefahr übe u n w i l l k ü r l i c h auch se ine Wirkung auf die 
g e i s t i g e E i n s t e l l u n g der n ich t in. den Krieg verwickelten. Völker a u s . 
Es könne wohl mit 3 ix herho l t vorausgesehen werden­, dass ein m i l i t ä r i ­
scher Sieg der­. Sowjetunion das unaufhaltsame Verrücken des Bolschewis­
mus nach Westen und ­die Vernichtung der europäischen Kultur bedeuten 

Diese Auffassung, dass eine m i l i t ä r i s c h e Niederlage Rus3­
lands. die Kraft­ des Bolschewismus für e in wei t e r e s Vordringen hemmen 
und damit für das' "übrige Europa dio bolschewis t i sche Gefahr mindern 
würde, f inde t auch' anderwei t ig in der Schweiz Ausdruck, so in dei* 
"Schweizerischen Bauernzei tung", dorn Organ von Prof«Qr*Laur und i a 
"Aufgebot11 von Prof .J .Lorenz» 

.2"­, Die Ueber Windung der bolschewis t i schen Gefahr i s t 
n i c h, t ­ i n ' e r s t e r ­ L i n i o eine m :1'I 1 t ä r i s c h e Machtfrage, 
sondern eine­ ­'G e s i n v. u n g­ s­ und. B e w u & s t s e i n s f r a g e . 
Mit m i l i t ä r i s c h e n ­ M i t t e l n kann der Bolschewismus n ich t überwunden 
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werden. Denn auf der einen Seite ist der Bolschewismus, wie K.W. im 
"Vaterland" (2 o Juli) unterstreicht, krrine spezielle russische Erschei­
nung, und auf der .andern besteht keine totale europäische antibolsche­
wistische Gesinnungs­ und Kulturgcmeinschaft, Die Vermechanisierung und 
Vermaterialioierung des menschlichen Lebens, die das V/esen des Bolsche­
wismus darstellt, ist eine gesamteuropäische Erscheinung. Die Anbetung 
und Verabsolutierung der Naturwissenschaft und Technik ging vom alten 
Europa aus, der Bolschewismus hat nur die äusserste,praktische Konse­
quenz darau3 gezogen. Die Idee, au3 der ganzen Menschheit einen unge­
heuren Produktionsapparat zu machen und die Ökonomischen Worte als die 
höchsten zu betrachten, ist zuerst in Europa geboren worden und hat 
erst viel später in Russland Eingang gefunden. "Speziell russisch an 
der Uebernähme des technischen, naturwissenschaftlichen und ökonomischen 
Denkens Europas war nur der russische Totalitätsdrang, die religiöse 
Inbrunst, mit der die Bolschewiki sich europäisches Denken angeeignet 
hatten. In Europa wäre es niemandem in den Sinn gekommen, an Stelle der 
"Nachfolge Christi' eine 'Nachfolge der Maschine' zu schreiben, oder 
Manifeste herauszugeben, die 'dem sichtbaren Gott der Maschine' gewid­
met waren. Das russische Volk., erhob die Gottlosenphilosophie der Euro­
päer zu einer Gottlosenreligion ... Man hat in Europa Gott etwas höflicher 
aus der Weltgeschichte hinauskomplimentiert, als in Russland, man wollte 
wenigstens die kulturellen Commentvorschrifton noch einhalten, aber in 
der Sache war das gesamteuropäische und das russische Verhalten das 
nämliche. Der Unterschied lag nicht im Wesen, sondern in der Form". 

Wir haben wohl in Europa noch viel gemeinsames christliches 
Kulturgut, "aber die geistige Dominante des Abendlandes ist nicht mehr 
christlich. Als Einheit ist das Abendland nur'' noch ein geographischer 
Begriff, ein technisches Faktum, das wohl eine ungeheure technische 
Offensivkraft in sich besitzt, aber einer wirklichen geistigen Offensive 
gegen den Bolschewismus kaum mehr fähig ist"« 

Die bolschewistische Gefahr, die weniger eine­Gefahr von 
aussen ist, als eine innere Krankheit, kann nicht dadurch allein und 
auch nicht dadurch in erster Linie aus der Welt geschafft werden, dass 
die Rote Armee und das kommunistische Regime in Russland vernichtet 
werden«. Sie kann nur innerlich überwunden werden durch einen neuen 
sozialen Geist in einer neuen sozialen Ordnung. Das neue soziale Ver­
■antwortungsbewusstsein mus s seine Kraft schöpfen aus dem Glauben an 
den himmlischen Vater <. Aus dem Kindes verhältnis zu Gott mus s sich der 
Geist ehrlicher Brüderlichkeit unter den Menschen ergeben; 

3, Die Schweiz hat an ihrer Haltung gegenüber der Sowjet­
union n i c h t s z u ä n d e r n » 

Der Standpunkt der Schweiz ist durchaus klar, ihre Distan­
zierung vom Sowjetregime steht in der Geschichte eindeutig fest. Durch 
die Politik von Bundesrat Motta hat die Schweiz die Verbindung mit der 
Sowjetunion jederzeit abgelehnt, während dio heute gegen Sowjetrussland 
kriegführenden' Lander mehr oder weniger enge Beziehungen zu diesem Land 
unterhielten0 

Ins Jahre I918 hat Motta auf die Entfernung einer Sowjet­
gesandtschaft in Bern gedrungen, weil sich dioso in die inneren Ver­
hältnisse der Schweiz eingemischt hatte. Im September 1934 hat sich 
Motta gegen .die Aufnahme Russlands in den Völkerbund gewandt, weil sich 
die Sowjefregierung stets hinter die internationale Umsturzpolitik 
der Komintern gestellt habe, und weil es unmöglich sei, mit einem 
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Staate, dor.andere Staaten von innen heraus unterminieren und in den 
Bürgerkrieg treiben wolle, normale politische Beziehungen zu unterhalten. 
Ohne auf den Druck von links zu achten, ist der Bundesrat dieser Politik 
stets trou geblieben«, Und da3 ist die Haltung dir Schweiz heute noch. 

4­.. Eine besondere antibolschewistische Kundgebung hat die 
Seh'.: ei z u i c h t n ö t i g. 

­''Das Aufgebot" sagt mit Recht (24.Juli) : "Es ­geschieht 
jetzt nur das, was anno 1918/19I9 gogo** den Bolschewiken.hätte gesche­
hen sollen, und zwar seitens der Siegerstaaten dos Weltkrieges, und 
wozu der Bruch der Schweiz mit Russland jenen Beitrag bildete, don dio ■ 
Schweiz leisten konnte (und der auch für heute gilt und genügt, d.R.). 
So wenig wir damals nach Sympathien und Antipathien im Auslande v;egen 
unseres Schrittes uns umsahen, so wonig haben wir jetzt etwas nachzuholen." 

B ü c h e r 

Paul Olberg: Die Tragödie des Baltikums. Die Annexion der freien Republi­
ken Estland, Lettland und Litauen. 88 S. kart.Fr.3.5°• 
Europa­Verlag, Zürich 1941. 

Wir haben uns in unserer Zeit so gewöhnen müssen, immer 
neue Ueberraschungen zu erleben, dass wir gar'nicht imstande sind, das 
Furchtbare der .Dinge aus ihrer Verknüpfung und ­der zeitlichen Aufein­
anderfolge zu ermessen. Das kommt einem zum Bewusstsein, wenn man 
Olbergs sachlichen, dokumentarisch fundierten Bericht über die Annexion 
der drei baltischen Staaten Litauen, Lettland und Estland durch Sowjet­
russland liest. Schritt für Schritt und mit abgefeimten Methoden hat 
die sowjetrussische Politik diese kleinen Staaten vernichtet. Und was 
hat der sog» sozialistische Staat dem Baltikum nach der Annexion ge­
bracht? ­ Wie Olberg überzeugend nachweist, Elend in allen Beziehungen, 
auch wirtschaftlich, und über alio Bevölkerungskreise, auch die Arbeiter­
schaft. Die Schrift ist sehr lesenswert, auch wenn sich einige Erwä­
gungen des Verfassers seit dem deutschen Angriff auf Russland als falsch 
erwiesen haben. 

Den schwedischen Verfasser und den schweizerischen Ver­
leger leiten zwei Absichton, auf die wir noch hinweisen müssen. Die 
eine kommt im­Vorwort und auch später wieder (so 3.16 und 18) .zum 
Ausdruck» Im Vorwort zur' deutschen Ausgabe schreibt Olberg: "Das 
Doppelspiel der Moskauer 'Befreiungspolitik' wird durch die Methoden 
der russischen Annexionisten jenen politischen Kreisen gegenüber 
illustriert, die eine 'Zusammenarbeit'mit dor Sowjetgewalt für möglich 
hielten. Als der Kreml die Okkupation der baltischen Staaten unternommen 
hatte, haben einige wenige der einheimischen sozialistischen Elemente 

mit der Sowjetgewalt paktiert«, Natürlich haben die Sowjetmachthaber 
die Ueberläufor aufgenommen,da dioso die Durchführung der Annexion er­
leichterten o Sio wurden mit verschiedenen amtlichen Funktionen betraut; 
dom einon und andern wurde sogar eine glänzende Karriere in Aussicht 
gestellt«. Doch dauerte die Herrlichkeit nicht lange; sie wurden nach und 
'̂ .ch kaltgestellt. Dioso eigenartige Belohnung haben die 'Leute­ sich 
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selbst zu verdanken, da sie aus den bitteren Erfahrungen der bolsche­
wistischen Politik nicht lernen wollten. Heute schalten in den annek­
tierten baltischen Staaten ausschliesslich 'bewährte' Kommunisten und 
echte russische Beamte". S o z i a l i s t i s c h e n K r e i s e n 
also, in denen, die Kommunisten die russischen politischen Lehren zu 
propagieren suchen, will das Buch die nackte Wirklichkeit vor Augen 
stellen. 

Die andere Absicht offenbart sich in Olbergs Bemerkungen 
über die Verteidigungsbereitsdhaft der Demokratien (S.66­78), die auch 
von gemässigten Linkskreisen bei uns heute viel und mit Nachdruck ge­
äussert werden. (Wir verweisen nur auf eine kürzlich in der Eichen­
druckerei Arbon, Druckerei der"Thurgauer Arbeiterzeitung", herge­
stellte l6seitigè Flugschrift: " D i e F r e i h e i t d e s 
W o r t e s ­ Ein Aufruf zu ihrer Rettung", die sich in gemässigter, 
aber eindringlicher Form für die Pressefreiheit einsetzt).­ Olberg 
berichtet, wie die baltischen Länder sich nach der Befreiung von der 
zaristischen Fremdherrschaft zehn bis fünfzehn Jahre lang unter dem 
System der p a r l a m e n t a r i s c h e n D e m o k r a t i e 
politisch konsolidiert und bewundernstwerte Errungenschaften auf dem 
Gebiet der Wirtschaft, der nationalen Kultur* der Wissenschaft, der 
Literatur, der Kunst etc. erzielt haben. Leider hätten aber die demo­
kratischen Volksschichten der baltischen Länder die Demokratie nicht 
zweckmässig handhaben und tatkräftig zu verteidigen gelernt und sie 
deswegen in den schwierigen Verhältnissen der Weltwirtschaftskrise 

nicht gegen die antidemokratische Zeit strömung behaupten können. 
Ermüdung und Enttäuschung "der Volksmassen über die parlamentarische 
Demokratie ausnutzend, errichteten reaktionäre Kreise in allen drei 
baltischen Ländern eine mehr oder weniger totalitäre Diktatur gross­
bäuerli'ch­konservativer Färbung. Politische Freiheit und soziale 
Rechte des Volkes wurden ausserordentlich eingeschränkt. Die Diktatur 
oder Halbdiktatur mit ihren Begleiterscheinungen haben zu wachsender 
Unzufriedenheit im Volk und damit zu innerer Spaltung und Schwächung 
der Nation geführt. Infolge der Ausschaltung der öffentlichen Kon­
trolle des Parlamentes und der Presse über die Verwaltungsorgane 
blühte die Korruption auf (Olberg bringt S.76 Beispiele dafür) . Unter "•■ 
diesen Verhältnissen entstand ein günstiger Nährboden für eine latente 
Opposition. Gerade weil die Opposition illegal war, konnte sie umso 
leichter für die sowjetrussische demagogische Propaganda ausgenützt 
werden. 

Seit Einführung der halbfaschistischen Staatsmethoden in 
den baltischen Ländern hegten besonders die skandinavischen Staaten 
dorn Baltikum gegenüber ein gewisses Misstrauen. Ein demokratisches 
Estland,.Lettland und Litauen hätten sich einer wachsenden Sympathie 
der demokratischen Staaten erfreuen und eine vorteilhafte Zusammen­
arbeit mit ihnen erzielen können. Als Demokratien hätten die balti­
schen Länder auch die sozialen und organisatorischen Voraussetzungen 
schaffen können für einen erfolgreichen Befreiungskampf gegen die 
russische Invasion. 

Olberg meint, und das ist dio Quintessenz dos Buches, kleine 
Nationen könnten nur unter einem gesunden demokratischen Regime die 
Kräfte schaffen, welche eine Garantie für ihre Unabhängigkeit und Frei­
heit bieten. 


